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Lesepredigt
Fronleichnam - Lesejahr A (11. Juni 2020)
L1: Dtn 8,2–3.14b–16a             Aps: 147                L2: 1 Kor 10,16–17                   Ev:  Joh 6,51–58
Liebe Schwestern und Brüder!
Wie haben Sie das Osterfest 2020 gefeiert? Mit Sicherheit ganz anders als sonst!
Von Mitte März an haben wir unter Ausgangsbeschränkungen und Kontaktverboten gelebt. Es war seitdem nicht mehr möglich, Gemeindegottesdienste mitzufeiern und die heilige Kommunion zu empfangen. Mittlerweile [Stand Ende April] wurde sich darauf geeinigt, dass ab Anfang Mai zumindest Gemeindegottesdienste wieder stattfinden dürfen, wenn auch unter strengen Sicherheits- und Hygienemaßnahmen.
Die Situation, wie sie sich wegen des Coronavirus darstellt, ist beängstigend. Die wenigsten haben so etwas schon einmal erlebt. Vieles von dem, was uns Kraft gibt, dürfen wir nicht tun. Dinge, die für viele zur normalen Lebens- und Glaubenspraxis wie selbstverständlich dazugehören, dürfen nicht stattfinden.
Die Aufforderung Jesu aus dem Johannesevangelium - eines seiner berühmten Ich-bin-Worte - ist uns einerseits gut bekannt, andererseits wirkt sie in der Corona-Krise nun doch so fremd: „Denn mein Fleisch ist wahrhaft eine Speise und mein Blut ist wahrhaft ein Trank. Wer mein Fleisch isst und mein Blut trinkt, der bleibt in mir und ich bleibe in ihm.“
Wir würden so gerne wieder gemeinsam Eucharistie feiern, Christus für Leiden, Tod und Auferstehung „Dank sagen“ und uns leibhaftig an ihm erfreuen - doch das geht wohl auch weiterhin nur eingeschränkt. Die Ungewissheit darüber, wann endlich wieder Normalität Einzug in unser aller Leben hält, kann auf Dauer zermürbend wirken.
Fronleichnam, also das Feiern der bleibenden Gegenwart Christi im Sakrament der Eucharistie zu begehen, möglicherweise ohne selbst die Kommunion empfangen zu können, erscheint auf den ersten Blick mehr als fragwürdig. Einigen mag das vielleicht sogar sinnlos vorkommen. Fronleichnamsprozessionen werden in diesem Jahr definitiv nicht stattfinden. Was bleibt also noch von einem Fest, das auch von seiner Tradition her stets auf öffentlich wirksame Weise begangen wird?
Eine Möglichkeit, die uns bleibt, ist, das Fronleichnamsfest 2020 mehr als je zuvor in unserem tiefsten Inneren zu begehen. Dabei kann uns in besonderer Weise die Praxis der geistigen Kommunion Halt und Stütze sein. 
Eigentlich ist die geistige Kommunion eine Andachtsform aus längst vergangener Zeit. Die Kommunion wird hierbei nicht direkt empfangen, sondern die Gläubigen verleihen ihrem Verlangen danach Ausdruck. Es handelt sich dabei um eine Überlegung aus dem Mittelalter, die ihren Ursprung bei Thomas von Aquin hat: 
Wann immer die Hürden für den Kommunionempfang zu hoch seien, man aber einen ganz intensiven Wunsch danach verspüre, könne man die geistige Kommunion pflegen. Man könne dort, wo man sich gerade befinde, dem inneren Verlangen nach der Eucharistie eine Ausdrucksform geben und so deren Gnadenfrüchte trotzdem erlangen.
Dies mag für viele von uns kein adäquater Ersatz für den regulären Kommunionempfang sein, zumal die Frage im Raum steht, ob und wie die im Wort enthaltene „communio“, also die Gemeinschaft zwischen den Gläubigen untereinander und zum Herrn Jesus Christus, gewährleistet sein soll. Und dennoch darf die geistige Kommunion ihre Berechtigung haben, sei es auch nur zu dem Zweck, die eigene Sehnsucht nach der Gegenwart des Herrn wahrzunehmen. 
Und vielleicht kann es uns im Anschluss an diese Form der persönlichen Andachtspraxis gerade in der Corona-Pandemie zur guten Gewohnheit werden, in einer häuslichen Zusammenkunft anschließend gemeinsam zu essen und zu trinken, sich zu sättigen und so diese Form der Gemeinschaft auch wieder bewusster zu erleben. Paulus spricht im Lesungstext im Bezug auf das Feiern des Herrenmahls vom Brotbrechen und dass man so mit Christus und untereinander verbunden sei.
Warum sollte man nicht auch das alltägliche Brot wieder häufiger brechen und dabei tragende Gemeinschaft erleben dürfen? 
Darf es in Krisenzeiten nicht auch ausnahmsweise einmal das „Manna“ sein?
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